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Vorwort


Die vorliegende Sammlung chinesischer Märchen wurde von der Kölner Studentin Annika Schmitz im akademischen Jahr 2019/2020 aufgezeichnet, als sie gerade im fünften Semester Chinesisch studierte und ihr Auslandssemester in der Stadt Wuhan in der Provinz Hubei verbrachte. Während dieser Zeit brach in der Gegend eine bislang unbekannte, lebensbedrohliche Epidemie aus, von der bald die Nachrichten in aller Welt berichteten.


Ganz so außergewöhnlich und sonderbar hatte sich Annika ihren Studienaufenthalt am University College of Chinese Language and Literature in Wuhan im Vorfeld nicht vorgestellt. Als sie sich um das Stipendium bewarb, hatte sie weder den Namen der Stadt noch denjenigen der Provinz Hubei, deren Hauptstadt Wuhan war, je zuvor gehört. Sie freute sich aber schon sehr darauf, ihre Kenntnisse der chinesischen Sprache und Kultur vor Ort vertiefen zu können, und war außerdem ganz entzückt von ihrer Gastfamilie. Um Kosten zu sparen und sich gleichzeitig in der Alltagskommunikation zu üben, hatte sie sich nicht um einen Platz in einem regulären Studenten-Wohnheim beworben, sondern in einer Familie, deren jüngste, siebenjährige Tochter Genji sie in ihren freien Stunden betreuen sollte. Sie mochte ihre Gastfamilie gern und hatte sich auf Anhieb mit der der kleinen Genji und deren Mutter Roulan angefreundet und insgesamt gut eingelebt. Es gab, wie Roulan und ihr Ehemann Ding-xiang ihr gleich am ersten Tag erzählten, neben dem Mädchen noch einen älteren Bruder, der bereits in Shanghai studierte und den sie bald kennenlernen würde.


Nachdem die strenge Ein-Kind-Politik in China aufgehoben worden war, hatten sich Roulan und ihr Mann, der einen großen Gemüsehandel betrieb und dadurch recht wohlhabend war, noch ein zweites Kind gewünscht. So kam Genji als insgeheim lang ersehnte Nachzüglerin zur Welt und gefiel sich in der Rolle des von allen verwöhnten Nesthäkchens. Auch Annika mochte das aufgeweckte Mädchen sehr.


Als Höhepunkt ihrer Chinaerfahrung fieberte sie dem Neujahrsfest im Januar 2020 entgegen, das wie in jedem Jahr nach traditionellem Brauch als großes Familienfest gefeiert werden sollte — mit allem was dazu gehört, einer riesigen Auswahl von Speisen, dazu jede Menge goldenen und roten Zimmerschmuck und viele schöne Laternen, die hübsch anzuschauen waren und in der ganzen Wohnung ein warmes Licht verströmten. Beim Festessen durfte auch die berühmte Nudelspezialität der Region nicht fehlen, die scharfen trockenen Nudeln Re gan Mian, die mit Sesampaste, Zwiebeln, Chili, Koriander und Knoblauch gewürzt wurden. Letztere schmeckten Annika besonders gut, zumal sie eine kulinarische Besonderheit waren, die man auf der Speisekarte der chinesischen Restaurants in Köln vergebens suchen würde.


Der Beginn des neuen Mondjahrs war immer eine besondere Zeit. Eine alte chinesische Legende erzählte, dass jedes Jahr um diese Zeit ein menschenfressendes Ungeheuer aus dem Gebirge in die menschlichen Siedlungen hinunterkam, um seinen Hunger nach den langen Monaten des Winterschlafs zu stillen. Um sich gegen den Überfall des Ungeheuers, das „Niánshòu“ [image: ] genannt wurde, zu wappnen, setzten die Menschen grelle Farben wie Rot und Gold ein und lärmten Tag und Nacht fröhlich in den Straßen, um das Untier zu verjagen. Die Vertreibung des Ungeheuers wird von den Einheimischen treffend als „Guònián“ bezeichnet, als Rückzug des „Nian-shou“ oder „Jahresungeheuers“ [image: ][image: ]Dieser Name meint zugleich das Schwinden des alten Jahres, das mit dem Neujahrsfest zusammenfällt.


Pünktlich am 25. Januar 2020 sollte also das Jahr der Metall-Ratte feierlich eingeläutet werden. In das geräumige Haus von Annikas Gastfamilie war fünf Tage zuvor schon ein Teil der Verwandtschaft eingezogen. Es waren nahe Verwandte und gute Freunde der Familie, die pünktlich angereist waren, um keinen Augenblick der Festlichkeiten zu verpassen: Aus den umliegenden Nachbarorten waren die beiden Onkel Zhiqiang und Zhaohui sowie eine liebenswerte Tante namens Quinyang und eine Cousine von Dingxiang gekommen, die Kaili hieß. Auch der Sohn der Familie, Jingguo, der — genau wie seine Eltern — sehr stolz darauf war, dass er in Shanghai Wirtschaftsenglisch und Handelskommunikation studieren durfte, hatte sich mit seinem Studienfreund Donghai bereits eingefunden. Die Großeltern von Genji (die Eltern von Roulan) wohnten sowieso bereits im selben Haus wie die kleine Familie, in einer eigenen Etage, und Annika hatte noch eine ihrer neuen Studienfreundinnen mitgebracht, Jenny aus Neuseeland, die seit mehr als einem Jahr am Institut in Wuhan Chinesisch studierte und das glanzvolle Neujahrsfest nicht allein im Wohnheim zubringen wollte.


Doch es kam alles ganz anders, als erwartet. Am frühen Morgen des 23. Januar informierten die lokalen Behörden die Bewohner der Stadt, dass ab 10 Uhr alle öffentlichen Verkehrsmittel vorübergehend stillgelegt würden und keine Busse und Bahnen mehr in die umliegende Gegend fahren würden. Zugleich wurden alle Festivitäten für das neue Mondjahr mit einem Mal abgesagt.


So etwas hatte es, soweit Roulan und ihre Familie zurückdenken konnten, noch nie gegeben. Wenn ein so wichtiges Fest wie das chinesische Neujahrsfest plötzlich gestrichen wurde, ging es Annika durch den Kopf, hatte das sicher nichts Gutes zu bedeuten. Ihr wurde es ganz mulmig zu Mute. Es kursierten, wie Roulan kürzlich auf dem Markt gehört hatte und ihr nun berichtete, Gerüchte über ein unbekanntes Virus, das zu Beginn des Monats in den Krankenhäusern von Wuhan aufgetaucht war und offenbar schwere Lungenentzündungen auslöste — war es möglich, dass es die Ursache für diese strengen Maßnahmen war? Aber man erfuhr darüber nichts Genaueres. Im Staatsfernsehen China Central Television und beim beliebten Sender Shanghai Dragon TV wurden weiterhin dieselben populären Serien, Kostümfilme und Liebesfilme ausgestrahlt wie immer, während Polizei- und Militärfahrzeuge nach und nach das komplette Stadtgebiet von Wuhan abriegelten.


Zum Glück hatte die Gastfamilie für die Feierlichkeiten bereits Lebensmittelvorräte angehäuft, die wohl für ganze zwei Wochen reichen würden. So schnell würden sie also nicht verhungern oder verdursten, sagte sich Annika zur eigenen Beruhigung.


Zu diesem Zeitpunkt ahnte noch niemand, dass der Lockdown von Wuhan ganze zwei Monate andauern würde und die damit verbundenen Beschränkungen wie die Unternehmens-, Geschäfts- und Schulschließungen sowie die Ausgangsverbote erst ab dem 25. März schrittweise aufgehoben würden, nachdem eine Entspannung eingetreten war und die Krise fürs erste überwunden war.


Die ersten zwei Wochen des Lockdowns von Wuhan waren für die Familie, wie Annika rückblickend feststellen musste, besonders hart, weil die Vorfreude auf die Neujahrsfeierlichkeiten so plötzlich in ihr Gegenteil umgeschlagen waren und die schleichende Ungewissheit darüber, was draußen eigentlich geschah und welche schlimmen Folgen das unbekannte Virus mit sich brachte, schlimmer schien als jede Hiobsbotschaft. Die gespannte Atmosphäre wurde dadurch nicht besser, dass man die meiste Zeit vorsichtshalber im Haus blieb, wo man fast den ganzen Tag im Wohnzimmer zusammensaß und nicht viel tun konnte. Nachdem letzte Besorgungen erledigt waren, öffnete man die Haustüre nur, um ein Postpaket oder die Lieferung eines Bring-Diensts entgegen zu nehmen. So vergingen viele öde und anstrengende Stunden des Abwartens, ohne dass ein Ende der Situation in Sicht gewesen wäre.


Die siebenjährige Genji verstand nicht die Tragweite von dem, was passiert war, und weinte, quengelte, stampfte manchmal mit den Füßen auf den Holzboden und schrie, weil sie ihre beste Freundin in der Nachbarschaft nicht mehr besuchen durfte. Auch die anderen wirkten nervös und angespannt und unterhielten sich leise über die jüngsten Gerüchte, die man am offenen Fenster von den Nachbarn gehört hatte.


Nur der Großvater saß schweigsam und ruhig in einem bequemen Sessel neben der Heizung, während seine Frau aus dem Fenster schaute und zum Zeitvertreib alle Lieferdienstfahrzeuge, die unten auf der Straße vorüberfuhren, kommentierte. Da meldete sich schließlich auch der alte Mann zu Wort. „In solchen Zeiten wie diesen, wenn draußen tagelang Unwetter oder Stürme tobten und man nur drinnen sitzen und abwarten konnte, bis die Lage sich bessern würde“, sagte er bedächtig vor sich hin, „haben wir uns früher immer Geschichten erzählt“.


„Geschichten!“ rief die kleine Genji begeistert aus, „Ja, ja! ich wünsche mir ein Märchen. Bitte Opa, erzähle mir eine Geschichte von Prinzessinnen und von Drachen, von seltenen Vögeln und anderen wilden Tieren!“ Der alte Mann nickte zustimmend und, als auch alle anderen im Raum ihre leisen Unterhaltungen nach und nach unterbrachen, erwartungsvoll in seine Richtung blickten und näher um ihn zusammenrückten, begann er mit gleichmäßiger ruhiger Stimme zu erzählen, die wie das Murmeln eines Bachlaufs klang. Alle hörten dem Großvater aufmerksam zu und freuten sich über die Abwechslung und Ablenkung, die das Geschichtenerzählen mit sich brachte. Da die ganze Familie das monotone Fernsehprogramm und die Nachrichten, die auf dringende Fragen sowieso nicht eingingen, mittlerweile leid geworden war, freute man sich sehr über das Märchenerzählen in geselliger Runde. Alle fanden soviel Gefallen daran, dass bald jeder der Anwesenden ein Märchen zum Besten geben wollte. So erzählten sie sich, was ihnen gerade einfiel oder von früher in Erinnerung geblieben war.


So kam es, dass von den Mitgliedern der Familie in der Zeit des Lockdowns jeden Tag ein Märchen erzählt wurde; in den folgenden Tagen und Wochen brachte jeder seine Lieblingsgeschichten ein, meist waren es wohl diejenigen, die man sich von den Erzählungen aus Kindheitstagen am besten hatte einprägen können. Dabei war es ganz natürlich, dass die Erzählerinnen und Erzähler ihre märchenhaften Geschichten nicht nur wiedergaben, indem sie deren Ereignisse detailliert schilderten, sondern auch beim Erzählen veränderten und nach ihrem Geschmack modellierten.


Annika füllte ihre Wartezeit damit aus, dass sie das Gehörte niederschrieb, um sich so gleichzeitig im Chinesisch Schreiben zu üben. Aus ihren Mitschriften wählte sie später die 21 schönsten Märchen aus und bereitete sie sorgfältig für die Veröffentlichung vor. Die von ihr ausgewählten Geschichten sind im vorliegenden Band versammelt. Nach den Angaben der Studentin sind die Märchen folgenden Personen zuzuordnen, die sie jeweils während der Krisenzeit in Wuhan erzählt haben:


Der Zen-Meister und der Dorfgeist — der Großvater


Der Daoist und der Katzenbär — die Großmutter


Der Soldat und die neunschwänzige Füchsin — Quinyang


Die Prinzessin und die Vögel — die kleine Tochter Genji


Der Junge und das Ei — der jüngere Onkel Zhiqiang


Meiling und der Drachen — der ältere Onkel Zhaohui


Der Richter und der kluge Koi — der Sohn Jingguo


Der Königssohn und der Falke — der Freund Donghai


Hanzhi und Wenling — die Mutter Roulan


Der Mönch und die weiße Schlange — der Vater Dingxiang


Der Professor und die Spatzen — Jenny


Meister Zhuāng und der König von Qi — Annika


Der Mönch und die gemalte Prinzessin — Kaili


Der Maler und die Kaiserin — der Großvater


Das Abenteuer der beiden Mönche — die Großmutter


Die kluge Großtante und die Geisterjagd — Roulan


Der Fischer und die Schildkröte — Dingxian


Die Prinzessin und das Qilin — Tante Quinyang


Der verborgene Schatz — Onkel Zhiqiang


Das Mädchen und die Füchse — der Großvater


Mo Ling und die kranke Prinzessin — Kaili


Wer die ursprünglichen Verfasser der Erzählungen waren und wie lange letztere schon zur Märchenüberlieferung in der chinesischen Provinz Hubei gehörten, ist allerdings weitgehend unbekannt und kann im Rahmen der vorliegenden Veröffentlichung nicht abschließend geklärt werden. Ebensowenig lässt sich herausfinden, welche Veränderungen und Ergänzungen die Schreiberin wohl an den einzelnen Geschichten vorgenommen haben mag, was sie während der Niederschrift gegebenenfalls vergessen und was sie womöglich hinzuerfunden hat.





Der Daoist und der Katzenbär


Nur wer in der Nacht einen Fluss überquert, weiß den hellen


Tag zu schätzen.


Ob du eilst oder langsam gehst, der Weg bleibt immer derselbe.


Ein weiser Mann, der Daoist war, lebte hoch oben in den Gipfeln der Berge, in den Nebelwäldern, wo sich die Wolken in den Baumkronen fingen und der Wald sehr fruchtbar und artenreich war. Er verbrachte seine Zeit überwiegend allein, sieht man einmal ab von den Vögeln und Affen, die er von seiner Hütte aus beobachten konnte, denn nur selten verirrten sich Wanderer in die entlegenen Bergwälder. Doch es wurde ihm nicht langweilig; er studierte, meditierte, kalligrafierte und philosophierte. Zudem war er in einer ganzen Reihe von Kampfkünsten bewandert wie Bogenschießen und Schwertkampf sowie Reiten und selbst mit Kung-Fu war er vertraut. Von seinem Geschick und seinen außergewöhnlichen Fertigkeiten kursierten bald allerhand Gerüchte, die ihm bei den Bewohnern der Berge und der umliegenden Gegend sehr viel Hochachtung und Respekt einbrachten. So verwundert es nicht, dass ihn Einheimische in der ganzen Provinz gelegentlich um Hilfe baten, wenn es darum ging, einen seltsamen Fall zu lösen, Streitigkeiten unter Freunden und Verwandten zu klären oder sonderbare Eindringlinge zu vertreiben.


Einmal wurde er von einem reichen Gutsbesitzer gerufen, einen Geist auszutreiben, der sich in der Nacht ganz in der Nähe vom Wohnhaus der Familie mehrfach bemerkbar gemacht und für Panik und Verwirrung gesorgt hatte. Bisher hatte man den Geist indessen nicht ausfindig machen können, sondern nur die Spuren seiner Tätigkeit entdeckt wie zum Beispiel eine verwüstete Speisekammer und gestohlene Reiskuchen sowie gefährliche Schriftzeichen, die aussahen wie dämonische Zaubersprüche und auf der Schwelle sowie auf der Eingangstür klebten. Und obwohl mehrere Diener auf dem Anwesen zu nächtlicher Stunde merkwürdige Geräusche gehört haben wollten, wurde das geisterhafte Wesen bislang offenbar nur von der kleinen Tochter des Gutsbesitzers gesehen, die aufgeregt von ihren nächtlichen Beobachtungen berichtete. Sie war dem fremdartigen Wesen flüchtig begegnet, als sie nachts durstig aufwachte und ihr Schlafgemach verlassen hatte, um sich in der Küche einen Krug mit Wasser zu holen. Dem Bericht des kleinen Mädchens zufolge handelte es sich bei dem Geist um eine schlanke, blasse Gestalt, die etwa die Größe ihres älteren Bruders hatte, der fast schon erwachsen war — ein Jüngling, der bei einem reichen Kaufmann in die Lehre ging.


Sorgfältig hatte der Daoist eine Reihe von Vorbereitungen und Vorkehrungen getroffen, bevor er sich in das Haus des reichen Gutsbesitzers begab. Er hatte mit schwarzer und roter Tusche mehrere hilfreiche Amulette auf Reste von Leinentüchern und kleine Stücke Papier gezeichnet, die er sorgfältig zusammenrollte und in seinem Reisesack verstaute. Die magischen Zeichen konnten, je nach Bedarf, der Selbstverteidigung dienen — und auch dazu, den Geist gegebenenfalls zu bezwingen und gefangen zu nehmen.


Der weise Daoist stellte sich auf eine lange Nachtwache ein und suchte sich in der geräumigen Halle im Wohnhaus des Gutsbesitzers in einer windgeschützten Ecke einen bequemen Platz, wo er sich mit überkreuzten Beinen im Lotussitz niederließ, um die Wartezeit meditierend zu verbringen.


Als der Nachtwächter in den Straßen der Stadt gerade die dritte Stunde ausgerufen hatte, wurde der Daoist durch ein dumpfes Rumpeln aus seiner Meditation aufgeschreckt. Er lauschte in die darauffolgende Stille und glaubte nach einer geraumen Weile, in der nichts passierte, schon, sich verhört zu haben. Doch dann vernahm er ein deutliches Knarren. Das Geräusch kam aus der Richtung der Vorratskammer.


Leise erhob sich der Mann und schlich zu der Kammer, die einen Spalt breit offenstand. Durch das Fenster drang Licht vom Innenhof hinein, denn die Familie beleuchtete diesen seit der Ankunft des Geists mit einer Reihe von Laternen über der Veranda. Daher konnte der Daoist, nachdem er den Vorratsraum betreten hatte, die Umrisse eines Wesens erkennen, das wie ein rötlicher Schatten an der gegenüberliegenden Wand vorbeihuschte. In der Tat hatte der flinke Schatten eine fuchsrote Farbe, so dass der gelehrte Daoist vermutete, es mit einem neunschwänzigen Fuchsdämon zu tun zu haben. Er zog schnell eines seiner papiernen Amulette hervor und warf es mit einem kräftigen Schwung in den Raum. Das Amulett flatterte durch die Luft und sprühte kleine Funken, die das Zimmer schlagartig erhellten. Augenblicklich erstarrte die Gestalt des Tieres und saß reglos am Boden, denn der Daoist hatte einen Zauber gewählt, der die Bewegung anhielt, lähmte und jede Art der Flucht unmöglich machte.


Aber vor ihm saß gar kein Fuchsgeist, wie er erwartet hatte, sondern ein anderes Wesen mit rotem Rücken und Schwanz und schwarzen Beinen. Sein breiter Kopf war hell orange mit weißen, spitzen Ohren und die dunklen Augen wirkten wie von einer hellen Maske umrandet. Es war, wie der Daoist anhand der feinen unverwechselbaren Fellzeichnung erkannte, ein Katzenbär, der in dieser Gegend auch roter Panda genannt wurde. Sicherheitshalber zückte der gelehrte Mann ein zweites Amulett auf einem Leintuch und schleuderte es gegen das Tierwesen. Im nächsten Moment richtete sich der Katzenbär auf die Hinterpfoten hoch auf und sträubte das glänzende rote Fell, bevor er sich in der nächsten Sekunde in eine menschliche Gestalt verwandelte. Vor dem Daoisten stand zitternd ein magerer blasser Junge, der das Aussehen und die Größe eines etwa 16jährigen hatte. „Lass mich frei“, bettelte er mit abgehackten Worten, „ich habe dir nichts getan, großer Meister“.


„Nun ja“, meinte der Daoist abwägend, „Du bist immerhin in das Haus eines Gutsbesitzers eingedrungen und über dessen Vorräte hergefallen. Das ist nicht nichts.“


„Es tut mir leid“, sagte der Junge mit schwacher Stimme, „aber dafür kann ich nichts.“ Und er erzählte dem Daoisten ohne Ausflüchte oder weitere Umschweife seine ganze Geschichte: „Als Katzenbär geboren, habe ich mich immer danach gesehnt, ein Mensch zu werden. Nach 1000 Jahren der Selbstkultivierung habe ich es vor einiger Zeit dann endlich geschafft, die menschliche Gestalt anzunehmen, doch auch dies gelingt mir immer nur temporär. Zwischendurch sehe ich mich immer wieder gezwungen, die Gestalt eines roten Pandabären annehmen. Insbesondere wenn ich mich fürchte und mich im Bambus verstecken oder in die Wipfel der Bäume klettern will. Oder auch, wenn mich mitten in der Meditation oder bei der Lektüre einer lehrreichen Schrift seltsamer Heißhunger überkommt. Dann verspüre ich ein starkes Bedürfnis, ja einen unüberwindbaren inneren Zwang, mich auf vier Beine niederzulassen und, ehe ich weiß, wie mir geschieht, bin ich mit einem Mal wieder in ein rötliches und schwarzes Fell gehüllt und kann meine Angst und meine Hungergefühle nicht mehr kontrollieren.“


Der Daoist hörte dem Jungen aufmerksam zu und dachte eine Weile schweigend nach. „Ich will dir helfen“, meinte er schließlich, „und dich verstecken, damit der Gutsbesitzer dich nicht für die nächtlichen Diebstähle zur Rechenschaft zieht und bestraft. Dafür muss ich dich allerdings für kurze Zeit verwandeln“. Der Junge nickte zustimmend und der Daoist zog ein drittes Amulett hervor. Es war ein winziges unscheinbares Schriftzeichen, das in die linke untere Ecke einer ansonsten leeren Seite Papier gekritzelt war. Man hätte es mit einem zufälligen, flüchtigen Fußabdruck eines kleinen Vogels verwechseln können. Dann hielt der Mann das Stück Papier kurz vor sich in Augenhöhe, um es zu betrachten, und drückte es mit der flachen Hand auf die Brust des Jungen, der sofort wieder die Gestalt des Katzenbären annahm und zu schrumpfen begann, bis man schließlich nichts mehr von ihm sah. Auf den Holzdielen des Fußbodens war unterdessen flatternd das Papierstück gelandet. Der Daoist beugte sich hinunter, hob es auf und betrachtete es. Auf dem Blatt konnte man nun eine kunstfertige Zeichnung erkennen, es war das Bild eines Katzenbären in roter und schwarzer Tusche. Schnell ließ der Mann das Stück Papier in seiner Tasche verschwinden.


Am nächsten Morgen erzählte der Daoist der Familie des Gutsbesitzers, dass es ihm gelungen sei, den Geist zu verjagen, und sie nachts nun keine Ruhestörungen mehr zu befürchten hätten. Alle atmeten erleichtert auf, die ganze Familie und die Dienerschaft, nur die kleine Tochter blickte ein wenig enttäuscht drein und hätte den Geist wohl gerne näher kennengelernt, um ihn als heimlichen Spielgefährten zu gewinnen. Unter den Dankesworten des Hausherrn und seiner Frau, die ihm auch noch einen Beutel mit Silbermünzen schenkten, nahm der Daoist bald Abschied und kehrte in seine Berge zurück. In seiner Hütte angekommen, zog er sogleich das Papier mit der Zeichnung des Katzenbären hervor und streute im Kerzenlicht eine Handvoll Reiskörner darüber. Augenblicklich sprang ein lebendiger roter Panda aus dem Papier und als seine Pfoten den Fußboden der Hütte berührten, verwandelte er sich in den Jungen, der seinen Retter fröhlich begrüßte. Der daoistische Meister bereitete seinem Gast als erstes ein schmackhaftes Abendessen zu und fand sogar noch ein Fläschchen klaren Pflaumenweins. Am selben Abend entschied sich der Junge, bei dem Daoisten zu bleiben und sein Schüler zu werden, was diesen sehr freute. So wohnten die beiden glücklich und ungestört in den Höhen der Gebirgswälder und nur noch sehr selten verwandelte sich der Junge zeitweilig in den roten Pandabären. Wenn Gäste in die Gegend kamen, um den Daoisten zu besuchen, wunderten sie sich, woher plötzlich der Schüler gekommen war. Es war ihnen ein Rätsel, was einen jungen Mann in diese Einsamkeit verschlagen hatte und warum er dort bleiben wollte. Der weise Daoist jedoch hütete sein Geheimnis und erzählte niemanden die Geschichte des Jungen, der einmal ein Katzenbär gewesen war.
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Der Mönch und die weiße Schlange


Auch die dunkelste Wolke hat einen silbernen Rand.


Auch ein hoher Berg bleibt unter der Sonne.


Am heiligen Berg Éméi Shān lebte einst ein buddhistischer Mönch in einer kleinen Hütte hoch oben am Hang in der Nähe des Gipfels. Er hatte sein Tempelkloster verlassen, das weiter unten in der Nähe eines Gebirgsbaches auf halber Höhe zum fruchtbaren Tal gelegen war, um sich in die Einsamkeit zurückzuziehen.


Um den Éméi Shān rankten sich zahlreiche Legenden, denen der Mönch schon als Kind gerne gelauscht hatte; zum Beispiel erzählte man sich in seinem Heimatdorf die Geschichte des göttlichen Ur-Buddhas [image: ](chin. [image: ] der auf dem Rücken eines weißen dreiköpfigen Elefanten auf den höchsten Gipfel des Heiligen Berges geflogen sei. Manche sehen den Berg daher als Aufenthaltsort des Gottes an. Unten im Tempel gab es eine mehr als sieben Meter hohe Statue jenes auf seinem weißen Elefanten reitenden Buddha. Wenn an Festtagen Besucher von außen in Scharen in den Tempel kamen, um zu beten und den Göttern Opfergaben zu bringen, versuchten sie stets die Flanken des Elefanten zu streicheln. Denn diese Handlung, so sagte man, sollte den Gläubigen ein von Glück und Gesundheit gesegnetes Leben schenken.


Der junge Mönch schätzte sich glücklich und geehrt, so nahe am Gipfel des Heiligen Bergs wohnen zu dürfen. Er liebte die Einsamkeit und Ruhe, die er der Betriebsamkeit und dem bunten Treiben seines Heimatklosters vorzog. Im Tempel gab es häufig rauschende Feste und aufwendige Zeremonien und es kamen fast täglich wohlhabende Gäste, reiche Kaufleute und Adlige, denn der Tempel war weit über die eigene Provinz hinaus berühmt geworden und genoss weit und breit ein hohes Ansehen – nicht zuletzt dank der besonderen Aura des erhabenen Berges. Unter den Bewohnern der umliegenden Dörfer zirkulierte das Gerücht, dass die buddhistischen Mönche im Inneren ihres Tempels nicht nur wertvolle Schriftrollen, sondern auch eine beträchtliche Anzahl von Goldmünzen und Edelsteinen beherbergten. Doch darüber machte sich der Mönch in seiner Berghütte keine Sorgen. Ihm genügte seine hölzerne Wohnung und die schlichte pflanzliche Kost, die er in der waldigen Umgebung der Hütte fand. Außerdem konnte er, wenn er an Markttagen den Dorfplatz besuchte, Reis, Nüsse und Früchte im Tausch gegen seltene Heilkräuter erwerben, die nur an entlegenen Stellen der Berggipfel wuchsen. Er hatte es sich in seinem Leben ganz nach seinem Geschmack angenehm eingerichtet und dachte nicht daran, es zu ändern. Die Natur wirkte wohltuend auf alle Sinne und er genoss ihre vielfältigen Stimmen, das Rauschen des Windes, das Plätschern der Regentropfen auf dem Dach der Hütte und den Gesang der Vögel, ebenso wie die Stille, die manchmal einkehrte.


Seine Gedanken waren ruhig und klar wie der breite Strom des Flusses und ordneten sich wie von alleine. Doch eines Tages wurde seine Ruhe durch einen Geist gestört. Mitten in der Nacht wurde er durch ein pochendes und dröhnendes Geräusch geweckt. Er erschrak heftig und blieb reglos auf seiner Schlafstätte liegen, aus Angst, der seltsame Einbrecher könne seine Anwesenheit bemerken. Irgendwann verklang das Geräusch wieder, aber der Mönch tat kein Auge mehr zu, bis die Vögel erwachten und ihren Morgengesang anstimmten. Von dem nächtlichen Eindringling gab es keine Spur, weder auf dem Fußboden noch an den überschaubaren schlichten Gegenständen der Inneneinrichtung. Der Wasserkrug und auch die wenigen Früchte und Speisen waren unberührt.


Mit einem mulmigen Gefühl verbrachte der Mönch den Morgen und versuchte sich den ganzen Tag über durch Meditation, Schreibübungen und Lektüre zu beruhigen. Schließlich sagte er sich, dass er sich das nächtliche Geräusch vielleicht nur eingebildet habe. Solche Erfahrungen und Illusionen waren bekanntlich nicht selten und verbanden sich in den Erzählungen der Alten oft mit denen, die in Einsamkeit lebten. Als er zu Bett ging, war der Mönch schon wieder guter Dinge und schämte sich fast ein bisschen vor sich selbst wegen seiner übertriebenen Furcht. Um zehn Uhr wurde er schläfrig und ging guten Mutes zu Bett. Bald war er eingeschlafen und atmete ruhig, bis ihn plötzlich ein dumpfer Lärm aus dem Schlaf riss. Es musste wohl um Mitternacht sein, als er erwachte und ein lautes Rumpeln und Knattern vernahm, das aus der Ecke der Feuerstelle kam. Diesmal sprang der Mönch erschrocken hoch und sah den Innenraum der Hütte von hellem Mondlicht durchflutet. Es war zunehmender Mond, der nachts die Konturen der Bäume und Sträucher im Umkreis der Wohnung deutlich hervortreten ließ.


Nun erblickte der Mönch zu seinem Entsetzen die Umrisse einer hageren Gestalt, die in ein einfaches hemdartiges Gewand gehüllt war, das sich vor dem Halbdunkel des Wohnraums hell abzeichnete. Es war, so konnte er bei genauerem Hinsehen erkennen, eine hagere ältere Frau, deren Gliedmaßen und Gesicht sehr bleich waren. Dem Mönch versagte die Stimme und er musste sich zusammennehmen, um sich daran zu erinnern, dass Furchtlosigkeit auch eine Tugend war. „Wer bist du und was willst du von mir?“, stammelte er mit schwacher Stimme. Die Gestalt antwortete zunächst nicht, sondern sah ihn nur aus großen schwarzen Augen an, während sie etwas zurückwich. Als sie vor dem Hütteneingang stand, der weit geöffnet war, sagte sie ruhig und tonlos: „Ich bin deine Großmutter“ und war im nächsten Augenblick nach draußen in die Dunkelheit des Waldes verschwunden.


Der Mönch war ängstlich und verwirrt, aber nun war er sich sicher. Er wusste genau, dass er sich weder bezüglich der Geräusche getäuscht noch die Erscheinung nur eingebildet hatte. War die seltsame Person wirklich seine Großmutter gewesen und was wollte sie des nachts in seiner Wohnung? Er hatte sie nicht erkannt, aber das war kein Wunder, denn er hatte sie lange nicht mehr gesehen. Sein Heimatdorf und seine Familie hatte er schon früh verlassen, als er sich, damals fast noch ein Kind, entschlossen hatte, in das buddhistische Tempelkloster am Éméi Shān einzutreten. Vor einiger Zeit hatte man ihm die traurige Nachricht überbracht, seine Großmutter sei verstorben. Konnte es sein, dass der Geist seiner Großmutter ihn heimgesucht hatte? Gab es denn wirklich solche Geister der Toten, von denen man sich im einfachen Volk erzählte? Bisher hatte er derartige Geschichten als Märchen der Ungebildeten abgetan, über die es sich nicht lohne, weiter nachzudenken und seine Zeit zu verschwenden. Aber jetzt — nach seiner nächtlichen Erfahrung — ließ ihn der Gedanke nicht los.
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